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  1. Kapitel


   


  Eine unheimliche, düstere Atmosphäre lag über dem Hof an der Plantage Muidergracht im Herzen von Amsterdam. Das ehemalige Altenspital mit dem verschnörkelten Giebel sah aus wie vom Zuckerbäcker gebacken. Es war einmal ein Schmuckstück. Jetzt hausten die Teufelsanbeter in dem Backsteingebäude aus Hollands großer Zeit.


  Eine Geige spielte im Keller grelle und disharmonische Klänge. Der schwarzgekleidete Fiedler legte seine ganze Seele und all seine bösen Wünsche in das Spiel.


  Nur die Flammen in einem Becken erhellten die Kellergruft, in der auf schwarzem Leinen ein spärlich bekleidetes Mädchen vor dem Teufelsaltar lag. Der Herr dieses Hauses hatte den Keller mit wurmstichigen alten Beichtstühlen und Kirchenbänken eingerichtet. Sie stammten aus ungeklärten Quellen, ebenso wie der vom Alter verwitterte Totenkopf auf dem flachen Steinaltar.


  Zwölf Menschen, alle schwarz verhüllt und mit Kapuzen, hatten sich in dem stickigen Raum versammelt. Der dreizehnte sollte der Teufel sein, den der Hausherr beschwor, er, von dem seine Anhänger hingerissen munkelten, dass er mit dem Höllenfürsten persönlich in Verbindung stehen würde.


  Hans van Straaten, der Hausherr, war eine hochgewachsene, hohlwangige Erscheinung, schwarzhaarig, mit tiefliegenden, stechenden Augen. Auf eine dämonische Weise sah er faszinierend aus, ein Mann, der sich rühmte, die Hintergründe dieser Welt ganz genau zu kennen.


  Und ihren Fürsten – den Satan!


  Van Straaten trug einen langen, außen schwarzen Radmantel. Innen war er blutrot und mit allerlei Symbolen verziert. Van Straaten hatte eine Art Zepter in der Hand, dessen Knauf der geflügelte, auf seinem Thron sitzende Teufel darstellte, gehörnt, mit Spitzbart, Fratze und Bocksfuß, wie man ihn auf den alten Holzschnitten und Kupferschnitten zeigte.


  Van Straaten hob seine Hände, und der Geiger unterbrach jäh sein Spiel. Die großen Augen des Geigers glänzten. Er war ein blendend aussehender junger Mann mit schulterlangen, dunkelbraunen Haaren.


  »Satanas!«, rief van Straaten und leierte eine lange Litanei herunter. Das halb nackte Mädchen auf den Altarstufen begann sich langsam zu bewegen. Es hatte glasige Augen und wirkte wie in Trance. Van Straaten hatte ihr einen Trank gegeben, weil sie sonst die Zeremonie nicht durchgestanden hätte. Sie war dunkelblond und trug die Haare kurz geschnitten, was ihr etwas Kindliches und Unschuldiges gab. Die Augen waren geschlossen.


  Das Mädchen trug drei schwarze Stoffdreiecke, die gleichfalls mit kryptischen Symbolen verziert waren, über Brust und Scham. Sie war etwas mager, hatte jedoch noch eine gute frauliche Figur. Jetzt warf sie den Kopf hin und her und stöhnte laut auf.


  Ihr Gesicht, über das der Feuerschein huschte, war bleich und schweißüberströmt.


  Plötzlich trat eine andere Frau auf van Straaten zu. Sie war wie alle übrigen Teufelsanbeter in einen schwarzen Umhang gehüllt und trug eine Kapuze. Erst später, bei einer Orgie, die der Teufelsmesse folgte, würden diese finsteren Kleidungsstücke fallen und alle Hemmungen mit.


  »Magus«, raunte die junge Frau auf Holländisch. »Ich glaube, Geli geht es schlecht. Schau sie nur an!«


  »Willst du wohl auf deinen Platz zurückkehren, Ariane?«, zischte van Straaten sie an. »Sie ist die Braut des Teufels. Satan wird in sie fahren und alles Schwache und Kranke von ihr wegnehmen. Du störst die Zeremonie. Das kann furchtbare Folgen haben!«


  »Meinst du?«, fragte die Vermummte und zog auch noch die Kapuze ab.


  Sie schnappte nach Luft. Unter der Kapuze kam ein verwöhntes, sinnliches Frauengesicht zum Vorschein. Es gehörte der rotblonden Ariane Wowermann, der achtundzwanzigjährigen Gattin eines weit älteren, angesehenen Amsterdamer Juweliers. Man konnte der üppigen Ariane allerhand nachsagen, doch übermäßiger Intelligenz hatte sie noch keiner beschuldigt.


  Van Straaten traf fast der Schlag, als Ariane die Kapuze absetzte.


  »Bist du verrückt?«, herrschte er sie an. »Wenn das der Teufel sieht!« Van Straaten besann sich und wählte eine andere Formulierung. »Du vergehst dich gegen die älteste und stärkste Macht des Universums. Seiner, der im Chaos war, ehe der andere es nach seinem Willen formte. Doch ganz hat er es nicht geschafft. Er, Satan, ist allgegenwärtig und der wahre Herr dieser Welt, die wieder zu dem verfallt, was sie einmal war: Chaos und Finsternis! Doch vorher kommt das Zeitalter Satans, in dem wir, seine Anhänger, glorreich herrschen werden! Hüte dich vor dem Zorn des Teufels! Du darfst nicht gegen die Regeln seiner Messe verstoßen!«


  »Aber mir ist es heiß, Hans. Die Luft hier ist so stickig«, beklagte sich Ariane und zog einen Schmollmund.


  Unruhe entstand. Der Geiger rollte mit den Augen und fuchtelte mit dem Geigenbogen. Er schaute nach oben, bis ihm einfiel, dass das ja für einen Teufelsanbeter die falsche Richtung sei. Da blickte er auf die Fliesen.


  »Ich mag diese Messen nicht«, klagte Ariane weiter. »Sie sind so unheimlich. Warum können wir denn nicht gleich zu dem anderen übergehen?«


  Sie meinte die Orgie, die sich dann in anderen, bequemeren Räumen abspielte, und wegen der sie hauptsächlich herkam, verwöhnt und gelangweilt, wie sie war. Ariane Wowermann bezahlte dem Teufelszirkel eine Menge Geld, das in van Straatens Taschen floss. Zudem hatte sie ein Verhältnis mit ihm, was sie todschick fand. Da konnte sie sich schon mal eine offene Sprache erlauben, fand sie.


  Van Straaten rang um seine Fassung. »Magus! Du musst mich mit Magus anreden!«, verlangte er.


  »Von mir aus, Hansi, dann bist du eben der Magus. Aber ich mag die Schwarze Messe trotzdem nicht. Und Geli...«


  »Sie ist die Teufelsbraut!«, schrie van Straaten und hätte Ariane am liebsten mit dem Zepter geschlagen. »Kümmere dich nicht um sie! Stör nicht, füg dich den Riten! Dann erfolgt ja auch schon bald die Orgie! Satan verlangt es, dass wir seinem Willen willfährig sind!«


  »Na gut, dann halte deine Messe.« Ariane Wowermann setzte die Kapuze wieder auf und kehrte in die Gebetsbank zurück, wo man ihr zuraunte und sie gar mit dem Ellbogen anstieß. Nicht alle waren dem Satan gegenüber so profan eingestellt wie Ariane, die Neugierde, Langeweile und übertriebene Sexlust hergetrieben hatten. »Herr der Hölle, finsterer Fürst!«, intonierte Ariane mit den anderen.


  Van Straaten atmete auf und fuhr mit der Zeremonie fort. Er hatte jede Bewegung genau einstudiert. Jeder Effekt war geplant und erfüllte seinen Zweck.


  »Ich rufe dich, Satan!«, brüllte van Straaten, und Brausen und Tosen erscholl. Es drang aus dem Boden und der Decke gleichermaßen. Van Straaten breitete die Arme aus und spreizte die Finger. »Komm zu uns, erscheine!«


  »Erscheine!«, ertönte der Chor. »Sieh deine Braut!«, rief van Straaten, und das Getöse und die verzerrten, schaurigen Laute verstummten, um einer Stille zu weichen, in der man nur das Atmen der Teufelsanbeter, das Rascheln ihrer Gewänder und van Straatens hallende Stimme hörte. »Fahr in sie, Satan!«


  Die Flamme bog sich und erlosch, wie von einem Windstoß aus dem Unsichtbaren getroffen. Ein greller Blitz zuckte, riss die Satanisten für einen Moment aus der Finsternis, und dann krachte es laut. Das liegende Mädchen stieß einen gellenden Schrei aus und regte sich dann nicht mehr.


  Die Teufelsanbeter, auch die kesse Ariane, duckten sich in den Bänken. Was van Straaten trieb, konnte man in der Dunkelheit nicht feststellen. Unheimliche, schaurige Laute ertönten, und eine unmenschliche Stimme erscholl. Sie stieß Worte aus, die keiner bekannten Sprache entstammten.


  Dann ertönte ein Fauchen, wie von einer riesigen Katze, und ein durchdringender Schwefel- und Kohlenwasserstoffgestank erfüllte den Raum.


  »Puh!«, stöhnte Ariane Wowermann und dachte bei sich: Der Satan könnte sich wirklich besser parfümieren.


  Indirektes Licht erfüllte den Kellerraum mit den mit roten und schwarzen Tüchern verhängten Wänden. Van Straaten öffnet zwei lukenartige Fenster, um frische Luft hereinzulassen, und schaltete anschließend das Entlüftungsgebläse ein. Die Teufelsanbeter wussten, jetzt war die Schwarze Messe vorbei. Nach einem Umtrunk, der aus einem riesigen Kelch gereicht wurde, würde der ausschweifende, wüste Teil beginnen.


  Van Straaten zündete in einem Silberleuchter steckende schwarze Kerzen an. Die schaurigen Laute waren längst verhallt, der Satan, so glaubten van Straatens Anhänger, wieder gewichen.


  »Spürt ihr die Kraft des finsteren Herrn?«, fragte van Straaten, während man die Kapuzen abnahm.


  Schon schielten die Teufelsanbeter lüstern nacheinander. Es war eine Regel, dass sich keiner einem anderen Mitglied des Zirkels verweigern durfte und alle Wünsche erfüllt werden mussten.


  »Ja, der Teufel hat mein Innerstes erfrischt!«, und ähnliche Bemerkungen hörte van Straaten.


  »Ich habe eine Botschaft erhalten«, sagte van Straaten. »Halt, Ariane!«, Ariane war bereits auf den romantisch aussehenden Geiger zugegangen. »Der Herr der Finsternis fordert neue Opfer von euch. Er will, dass wir einen Schatz für ihn sammeln, als Zeichen unserer Huldigung. Diamanten und Gold und Silber. wertvolle Schmuckstücke, die in des Satans Schatulle gegeben werden sollen.«


  »Das wird aber sehr teuer!«, wendete ein ältlicher Mann ein.


  »Wozu braucht er das denn?«, wagte Ariane zu hinterfragen. »In der Hölle kann er doch keinen Schmuck tragen, und wie würde das bei ihm aussehen?«


  »Lästere nicht!«, donnerte van Straaten. »Es ist für den Teufel, da fragt man nicht! Wer ihm nichts gibt, der kann von ihm auch nichts erhalten, und ihm wird noch das genommen, was er hat. Die Strafe des Satans trifft den, der sich seinem höllischen Willen widersetzt! – Oh, ihr Kleingläubigen, elende Frevler! Ihr seid nicht wert, seinen Bocksfuß zu küssen!«


  Als die Teufelsanbeter gebührend beeindruckt schwiegen, fügte van Straaten hinzu: »Ich habe genau gehört, wie er es verlangte. Ich empfange seine Botschaften, wie ihr wisst. Durch mich spricht der Teufel!«


  Dagegen gab es nichts einzuwenden. Man wollte schon zu dem anderen Teil übergehen – van Straaten holte den Kelch –, als Ariane plötzlich aufschrie. Nach der Zeremonie hatte niemand mehr auf das Mädchen vor dem Altar geachtet. Sie lag da, die Arme, die zuvor auf dem Rippenbogen gelegen hatten, verkrampft von sich gestreckt.


  Die Augen standen offen und blickten seltsam starr. Kein Atemzug mehr hob die Brust.


  Ariane schrie wieder. »Geli ist tot! Der Teufel hat sie umgebracht!«


  Auch van Straaten erschrak. Er ließ das Wandfach geöffnet, aus dem er Kelch und Rauschtrank hatte holen wollen, und stürzte zu der Liegenden. Er fühlte ihren Puls.


  »Nichts!«, sagte er.


  Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos.


  »Teufel, Teufel«, murmelte der kahlköpfige Lüstling, der sich zuvor über die Kosten des Satansschatzes beschwert hatte, immer wieder. Dann sagte er: »Wir müssen sie uns vom Hals schaffen. Sonst erhalten wir den größten Ärger. Denkt mal nach. Man würde uns alle des Mordes bezichtigen. Auf jeden Fall aber gäbe es einen Riesenskandal, den sich wohl keiner von uns erlauben kann.«


  Man schaute sich an, überlegte und nickte.


  Auf van Straaten hatte die Kriminalpolizei schon lange ein Auge. Ariane Wowermanns Gatte wusste nicht, was seine Gattin so alles trieb. Angeblich besuchte sie zu diesem Zeitpunkt zusammen mit einer Freundin ein Konzert. Der Geiger studierte noch, und er hätte von seinen Eltern keinen Gulden Unterstützung mehr erhalten und das Studium abbrechen, am Ende gar arbeiten müssen. Ein schauriger Gedanke!


  Der Kahlköpfige bekleidete eine angesehene Stellung im öffentlichen Leben. Er war ein Heuchler, wie er im Buch stand. Nach außen hin predigte er die Moral. Wenn man ihn jetzt... Nicht auszudenken!


  »Ja«, sagte van Straaten, und er sprach für alle. »Sie muss fort! Der Kontakt mit dem Teufel hat sie getötet!«


  »Vielleicht war es auch ein einfaches Kreislaufversagen«, sagte ein Teufelsanbeter, von Beruf Apotheker.


  »Der Kontakt mit dem Teufel!«, wiederholte van Straaten und sandte dem Lästerer einen strafenden Blick. »Der Satan hat sie zu sich genommen. Sie ist jetzt bei ihm!«


  Eine knappe halbe Stunde später fuhr ein Boot mit leise summendem Elektromotor von der Amstel zur Plantage Muidergracht. Das schmutzige Wasser schwappte gegen die Kaimauern. An der Anlegestelle des Adriaanshofje, wie van Straatens Besitztum hieß, wurde das Boot gestoppt. Ein Mann passte am Ufer auf. Dann trugen vier dunkle Gestalten eine in einen Teppich gerollte, leblose Gestalt, die man ins Boot legte.


  


  Van Straaten und zwei andere stiegen zu dem Bootsführer in den Kahn. Das Boot legte ab und verschwand unter der nächsten Brücke im Dunkel, wie von einem klaffenden schwarzen Maul verschluckt. Der Schrecken über den Tod des Mädchens war allen Teufelsanbetern in die Glieder gefahren.
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